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Vernichtungsschlacht am Don

Vergebliche bolschewistische Entlastungsangriffe bei Orel — 127 Sowjet-Flugzeuge im Luftkampf abgeschossen

Aus dem Führerhauptquartier,
6. Juli. Das Oberkommando der Wehrmacht

gibt bekannt:

Die Operationen im südlichen Abschnitt

der Ostfront verlaufen planmassig. Starke

feindliche Kräftegruppen, die westlich des

Don eingeschlossen sind, stehen vor ihrer

Vernichtung.Erneute von Panzern unterstütz-

te Entlastungsangriffe der Sowjets brachen

zusammen. Die Luftwaffe unterstützte mit

starken Kräften die Operationen und führte

schwere Angriffe gegen den feindlichen

Nachschubverkehr auf Strassen und Eisen-

bahnen.

Nördlich Orel griff der Feind mit star-

ken Kräften, unterstützt durch zahlreiche

Panzer und Verbände der Luftwaffe, an. Er

wurde zum Teil im Gegenstoss unter hohen

blutigen Verlusten abgewiesen. Zahlreiche

feindliche Panzer wurden vernichtet Die

Kämpfe sind noch im Gange.

Im Räume von Rschew wurde der eigene
Angriff fortgesetzt.

In heftigen Luftkämpfen des gestrigen
Tages schössen deutsche Jäger an der Ost»

front bei nur drei eigenen Verlusten 127

feindliche Flugzeuge ab.

In Ägypten dauern die Kämpfe um die

El Alamein-Stellung an. Luftstreitkräfte

bombardiertendie Hafenanlagenvon Alex-

andrien und Port Said und griffen briti-
sche Panzer und Kraftwagenansammlungen
an.

Auf Malta verursachten Tages- und
Nachtangriffe deutscher Kampfflugzeuge
grössere Brände in den Anlagen des Flug-
platzes La Venezia.

Zahlreiche Einzelerfolge wurden durch

das Zusammenwirken des Heeres und der

Luftwaffe erzielt. So griff ein Schwärm

deutscher Zerstörerflugzeuge an der Vor-

marschstrasse eine feindliche Kolonne an,

die aus vier schweren Geschützen und 50

Fahrzeugen bestand. Die mit Bomben und
dem Feuer der Bordwaffen angegriffeneKo-

lonne versuchte zu fliehen. Sie wurde jedoch
am Ortsausgang von inzwischen vorgestos-
senen Panzerspähwagen erfasst. Nach kur-

zem heftigen Kampf erbeuteten die deut-
schen Panzerbesatzungen vier schwere Ge-

schütze und 20 Fahrzeuge.

Die Luftwaffe belegte nicht nur die zu-

rückweichenden Bolschewisten, sondern auch

die Nachschubstrassen und Eisenbahnen im

rückwärtigen feindlichen Gebiet wirksam

mit Bomben. Über 350 Fahrzeuge und Zug-
maschinen blieben vernichtet auf den Stras-

sen liegen. Auch 20 mit Truppen und Mate-

rial beladene Transportzüge mussten nach

Bombentreffern ihre Fahrt unterbrechen, da
die Eisenbahnstrecken vielfach zerstört oder
durch brennende Bahnhofsanlagen gesperrt
waren.

Durch die in mehreren Wellen erfolgen-
den Angriffe deutscher Kampfflugzeuge auf
Brücken und Bahnanlagen im rückwärtigen
feindlichen Gebiet wurden der Nachschub-
verkehr sowie die Rückzugsbewegungen des
Feindes empfindlich gestört. Im Verlauf die-
ser heftigen Luftangriffe schössen als Be-

gleitschutz eingesetzte deutsche Jäger über
dem Kampfraum 66 feindliche Flugzeuge ab,
während drei weitere Flugzeuge bei Tiefan-
griffen auf Feldflugplätzen des Feindes am

Boden zerstört wurden.

223000 BRT

in sieben Tagen
Berlin, 7. Juli. Nach den beim Ober-

kommando der Wehrmacht vorliegenden
Meldungen hat der Kampf der Kriegsmarine
im Atlantik sowie der gemeinsame Kampf

der Luftwaffe und der Kriegsmarine gegen

Grossbritannien in der vergangenen Woche

grosse Erfolge gegen die feindliche Versor-

gungsschiffahrt erzielt.

Obwohl die feindliche Abwehr sich be-

sonders in den USA-Gewässern erheblich

verstärkte, setzten die deutschen U-

Boote ihre erfolgreichen Aktionen gegen die

Transportschiffahrt an der Ostküste Ameri-

kas fort. Diese Erfolge wurden errungen,

während gleichzeitig auf denübrigenKampf-

gebieten der Weltmeere vermehrte Tätig-
keit der deutschen U-Boote festzustellen

war. So wurden im Atlantik und im Mittel-

meer in den letzten sieben Tagen insgesamt

über 223 000 BRT feindlichen Handelsschiffs-

raumes versenkt. Im Westatlantik, im Golf

von Mexiko und in der Karibischen See

wurden beispielsweise an nur zwei Tagen
14 Schiffe mit 98 000 BRT auf den Grund

des Meeres geschickt.
Die auffallend starke Ballung des

Schiffsverkehrs auf den Routen von Mittel-

und Südamerika nach Nordamerika beweist

die starke Abhängigkeit der USA von den

mittel- und südamerikanischen Rohstoff-

und Treibstoffgebieten und den landwirt-

schaftlichen Erzeugnissen sowie die Unmög-

lichkeit, den gesamten Verkehr über Eisen-

bahnen und Landstrassen zu leiten. Es er-

gibt sich daraus die Lebensnotwendigkeit
dieser Seeverbindungen für die USA und

ihre Verwundbarkeit.

Schnellboote und Räumboote der Kriegs-
marine unterstützten die Schlacht in Nord-

afrika. Sie nahmen die Hafenanlagen von

Tobruk in Besitz und vernichteten einen

flüchtenden feindlichen Verband von neun

kleineren Einheiten, der in das östliche

Mittelmeer zu entkommen versuchte. Die

Schiffe wurden versenkt oder aufgebracht,
eine Anzahl Briten würden gefangengenom-
men.

In einem nächtlichen Seegefecht vor der

niederländischen Küste versenkten Minen-

suchboote drei britische Kanonenschnellboote
und beschädigten mehrere feindliche Einhei-

ten schwer. Von den in den letzten Tagen
vernichteten 200 britischen Flugzeugen wur-

den 41 von Einheiten der Kriegsmarine und
Marineartillerie abgeschossen.

An der Eismeerfront bekämpfte die deut-
sche Luftwaffe mit besonderem Erfolg die
für die Sowjets bestimmte Transportfahrt
und teilte Schläge aus, welche für den Feind
yon schwerwiegenden Folgen begleitet sind.

Kampfflugzeuge versenkten vier Handels-
Schiffe mit zusammen 23 000 BRT und trafen
fcwei grosse Handelsschiffe mit Bomben
schweren Kalibers. In unermüdlichenAngrif-
fen gegen einen stark gesicherten, nach Mur-

mansk bestimmten Geleitzug vernichteten
Kampfflugzeuge,ferner vier weitere Han-

delsschiffe mit zusammen 24 000 BRT und
beschädigten elf Schiffe durch Bombenwurf
zum Teil schwer. Im engsten Zusammen-

wirken mit der Luftwaffe griffen auch U-

Boote diesen Geleitzug an, und versenkten
von den durch die Luftwaffe beschädigten
Schiffen einen mit Panzern beladenen ame-

rikanischen Transporter von 7000 BRT und
«in weiteres Schiff von 5000 BRT. Damit
wurden allein in den letzten sieben Tagen
zwischen Murmansk und Spitzbergen von

Kampfeinheiten beider Wehrmachtteile
09 000 BRT versenkt und 13 Handelsschiffe
durch Bombentreffer beschädigt.

Erfolgloser britischer Panzereinsatz
Lebhalte Artillerietätigkeit am der ägyptischen Front

Rom, 7. Juli. Der italienische Wehr-

machtbericht von Montag hat . folgenden
Wortlaut:

, An der ägyptischen Front Tätigkeit mo-

torisierten Abteilungen und beiderseitige
lebhafte Artillerietätigkeit. Vorstösse feind-

licher Panzerspähwagen wurden überall
schnell zurückgewiesen.

Luftverbände der Achse griffen Truppen-
abteilungen und Fahrzeugkolonnen mit Ma-

schinengewehrfeuer an und zersprengten sie.

Eine sehr grosse Anzahl von Lastwagen
wurde in Brand geworfen oder schwer be-

schädigt. In verschiedenen Luftkämpfen
wurden 12 feindliche Flugzeuge abgeschos-
sen. Einheiten der italienischen Luftwaffe
bombardierten die Hafenanlagen von Alex-

andrien, Suez und Port Said.

Von den Operatrionen des Tages kehrten
4 unserer Flugzeuge nicht zu ihren Stütz-

punkten zurück.

Die Versenkung des 500 BRT-Dampfers,
dessen Tropedierung im östlichen Mittel-

meer der gestrige Wehrmachtbericht be-

kannt gab, wurde bestätigt. In der Nähe

von Lentine warf' ein englisches Flugzeug

gestern einige Bomben ab, die weder Opfer
forderten noch Schaden anrichteten,;

In Malta wirksame Bombenangriffe un-

serer Flugzeuge auf den Flugplatz Miccaba.
Bei einem Zusammenstoss zerstörten deut-

sche Jäger eine Spitfire.

Berlin, 7. Juli. Bei den Kämpfen in

Nordafrika gelang es den deutsch-italieni-

schen Truppen, wie das Oberkommando der

Wehrmacht mitteilt, Abriegelungsvorstösse
feindlicher Panzer, die in der Mitte der El

Alamein-Stellung gegen die Einbruchsstelle

der Achsentruppen gerichtet waren, abzu-

wehren. Dabei wurden mehrere amerikani-

sche Panzerkampfwagen vernichtet.

Deutsche Kampf- und Zerstörerflugzeuge
unterstützten die Kämpfe der Achsentruppen
durch Angriffe gegen feindliche Truppenan-
sammlungen im Räume von El Alamein. Die

Kraftfahrzeugkolonnen, die den Nachschub-

verkehr zwischen dem Küstengebiet und den

am Nordrand der Kattara-Senke verschanzten

Briten aufrecht zu erhalten versuchten, wur-

den wiederholt mit schweren Bomben belegt.
Es entstanden zahlreiche Brände und Ex-

plosionen in den mit Munition und Treib-

stoff beladenen Kolonnen. Mehrere Flakbat-

terien, die sich auf dem steinigen, nur mit

Gestrüpp bedeckten Gelände südwärts von

El Alamein zur Verteidigung gegen die deut-
schen und italienischen Panzerverbände ein-

gegraben hatten, wurden durch Bombentref-

fer ausser Gefecht gesetzt. In Luftkämpfen
wurden durch deutsche Jäger 5 feindliche

Flugzeuge, darunter 4 vom Muster Spitfire,
abgeschossen.

Alkoholisches aus den USA

Madrid, 7. Juli. Wie aus Washington
gemeldet wird, erklärte Senator Eillard Ety-
din am Sonntag in einer Rundfunkrede,
Churchill und sein Kabinett treffe keine
Schuld an der Niederlage in Nordafrika, son-

dern dieser Rückschlag sei... General Rom-

mel zuzuschreiben.

Wirklich empörend von Generalfeldmar-
schall Rommel! Aber vielleicht besteht doch
eine Möglichkeit, ihn von dieser furchtba-
ren «Schuld» zu befreien. Wenn der zür-

nende Senator in Washington nämlich gü-
tigst berücksichtigen würde, dass erst die
Hetze Churchills und Englands Kriegserklä-
rung Feldmarschall Rommel die , verdam-

menswerte Gelegenheit- gaben, die Briten in

die Flucht zu schlagen, müsste er in nüch-

ternem Zustand eigentlich doch Wiriston

Churchill die Schuld belassen,.!

Gute Fortschritte im Süden
Berlin, 7. Juli.— Wie das Oberkommando

der Wehrmacht zu den deutschen Operatio-
nen im südliehen Abschnitt der Ostfront
mitteilt, ist der deutsche Angriff im weite-

ren guten Fortschreiten, so dass am 5. 7.
mehrere Ortschaften genommen wurden.

Eine Kampfgruppe drang gegen starken
Widerstand feindlicher Panzer undInfanterie
weiter vor und vernichtete 14 bolschewisti-
sche Panzerkampfwagen. Bei der Zerschla-

gung feindlicher Gegenangriffe durch Artil-

lerie und Infanterie wurde eine kleine deut-
sche BrückenkopfStellung, die jenseits eines

schmalen tief eingeschnittenen Flüsschen ge-

bildet worden war, von feindlichen Panzern

angegriffen. Da den eigenen schweren Waf-

fen der Übergang über das schluchtartige
Tal noch nicht gelungen war, blieben die

vorgeschobenen schwachen Infanteriekräfte

in der Abwehr des feindlichen Panzerstosses

ganz auf sich selbst gestellt. Dennoch griffen
die Infanteristen die vordersten Panzer mit

Sprengladungen so wirksam an, dass die am

weitesten vorgedrungenen Panzerkampfwa-

gen ausser Gefecht gesetzt wurden, wo-

durch der Panzerstoss der Bolschewisten

ins Stocken kam und schliesslich im Artil-

leriefeuer zerschlagen wurde.

Beträchtliche Erfolge im Raum von Rschew

Berl i n, 7. Juli. Wie das Oberkomman-
do der Wehrmacht zu der Vernichtung der
letzten feindlichen Widerstandsgruppen süd-

westlich von Sewastopol ergänzend mitteilt,
hat sich bei diesen abschliessenden Kämpfen
ein Infanterie-Regiment durch die Erstür-

mung des mit schwerer Artillerie bestück-
ten Stützpunktes Maxim Gorki II besonders

ausgezeichnet Erst nach dem Fall dieser
Befestigungen war es möglich die Halbinsel
restlos von tausenden bis zuletzt verzweifelt

kämpfenden Bolschewisten, die in ihren
Felsenhöhlen an der Steilküste und in aus-

gebauten Hinterhaltsstellungen zähesten Wi-
derstand leisteten, zu säubern.

losen Durchbruchsversuoh vernichtet und

eine deutsche Brückenkopfstellung in hefti-

gem Kampf erweitert.

Starke Verbände von Kampf- und Stürz-
kampfflugzeugen belegten zur Unterstützung
des Heeres im mittleren Abschnitt der Front

feindliche Stellungen und befestigte Ortschaf-
ten in rollenden Einsätzen mit Bomben al-
ler Kaliber. Besonders starke Angriffe rich-
tete die deutsche Luftwaffe gegen feindliche

Panzerkräfte und motorisierte Kolonnen.
Nach bisherigen Meldungen wurden durch
Bomben schweren und schwersten Kalibers
über 70 Panzer und zahlreiche Geschütze
ausser Gefecht gesetzt, -während fast 200

Kraftfahrzeuge vernichtet sowie eine sehr

grosse Anzahl weiterer motorisierte Fahr-

zeuge schwer beschädigt wurden.

Die deutschen Jäger schützten dieKampf-
und Sturzkampfflugzeuge bei ihren erfolg-
reichen Angriffen und schössen über dem

Kampfraum in heftigen Luftkämpfen 20
feindliche Flugzeuge ab.

Flugplatz Kalinin bombardiert

Berlin, 7. Juli. Wie das Oberkomman-

do der Wehrmacht mitteilt, wurden Flug-
plätze südwestlich von Moskau erneut von

deutschen Kampfflugzeugen bombardiert.
Treffer richteten in den Startbahnen und
Gebäuden nachhaltige Zerstörungen an.

Auch der Flugplatz Kalinin nordwestlich
von Moskau war das Ziel weiterer deutschen
Kampfflugzeuge. Das Rollfeld wurde an

mehreren Stellen durch BombenVolltreffer
aufgerissen. Der Eisenbahnverkehr der Bol-

schewisten westlich Moskau war in der
Nacht ebenfalls den laufenden Bombenan-
griffen ausgesetzt. Mehrere Züge, die mit
wichtigem Kriegsmaterial zur Front rollten,

Im Raum von Rschew haben deutsche
Truppen trotz des durch strake Regenfälle
grundlos gewordenen Kampfgeländes in
morastigen Sumpf- und Buschgebieten be-

trächtliche Erfolge errungen. So erkämpfte
sich die Spitze einer Kampfgruppe den Weg
durch breite, tief gestaffelte Minenfelder

und starke Befestigungsanlagen hindurch,
und erzwang den Austritt aus einem un-

übersichtlichen Waldgebiet, während eine

andere Angriffsgruppe in wechselvollem

Kampf weiter an Boden gewann und dabei
zahlreiche Waldstücke von feindlichen Re-

sten säuberte. Die Bolschewisten versuchten

durch Gegenstösse, die von Panzern unter-

stützt waren, das Vordringen der deutschen
Truppen aufzuhalten. Nachdem diese Vor-

stösse unter schweren blutigen Verlusten für

den Feind abgewiesen waren und eine ört-

liche Einbruchsstelle bereinigt war, erzielte
der deutsche Angriff im Nachstoss weitere
Erfolge, wobei in zähen Waldkämpfen meh-

rere Ortschaften durch umfassenden Stoss
genommen wurden. Im Verlauf dieser

Kampfhandlungen wurde eine eingeschlosse-
ne feindliche Kräftegruppe bei einem erfolg-

Feindliche Kräftegruppe aufgerieben — 70 Sowletpanzer und 20 Flugzeuge vernichtet

entgleisten nach Bombenvolltreffern, wobei

zahlreiche Wagen in Brand gerieten. Die

Gleisanlagen dieser durch die . Angriffe der

letzten Tage empfindlich gestörten Eisen-

bahnstrecke wurden erneut an vielen Stel-

len unterbrochen. Stellwerke und Bahn-

hofsgebäude erhielten schwere Beschädigun-
gen.

Generaloberst Lindemann

Aus dem Führerhauptquartier,

7. Juli. Der Führer beförderte den Ober-

befehlshaber einer Armee, General der Ka-

vallerie Lindemann, in Würdigung seiner

Verdienste um den siegreichen Abschluss

der Kämpfe am Wolchow zum General-

oberst

Agypten im britischen

Wirtschaftsreich
Der Vormarsch des Feldmarschalls Rom-

mel in Ägypten lenkt den Blick auf diesei

von der Natur so reichgesegnete Land am

unteren Nil und stellt die Frage in den

Vordergrund, welches Schicksal das Land

innerhalb der britischen Wirtschaftsgemein-
schaft gehabt hat. Die neutrale Press«

wusste von ernsten Ernährungsschwierigkei-
ten zu berichten, deren Behebung mit dem

Einschrumpfen des englischen Schiffsraumes

immer schwieriger wurde.

Die Londoner Regierung hat das nur no-

minell selbständige, in Wirklichkeit aber

vom englischen Residenten in Kairo regier-
te Königreich zu einer Monokultur der

Baumwolle gezwungen, damit die englischen
Baumwollspinnereien unter allen Umständen

ihren Rohstoffbedarf decken könnten. So

wurden weite Flächen am Unterlauf und im

Delta des Nils von Reis und Tabak auf

Baumwolle umgestellt. Die Folge
davon war, dass Ägypten einen grossen Teil

des für die Ernährung der rund 17 Millio-

nen Einwohner erforderlichen Getreides ein-

führen musste. Auf der anderen Seite be-

deutete jede Störung auf dem internationalen

Baumwollmarkt, — etwa durch eine über-

durchschnittliche Ernte in den Vereinigten
Staaten von Amerika, — eine ernste Krisen-

gefahr, da mehr als 90% der gesamten

ägyptischen Bevölkerung unmittelbar und

mittelbar ihren Lebensunterhalt aus der

Baumwolle gewinnen.

Im Kriege hat sich das wirschaftliche

Schicksal des Landes höchst unerfreulich ge-

staltet, — zunächst einmal verständlicher-

weise durch die immer stärkere Einbeziehung
in die Kampfzone. Kaum weniger schwer

wurde Ägypten durch die sich ständig

verschärfende Blockade getroffen.
Zwar hatte England dem Vasallenstaate die

Abnahme der gesamten Baumwollernte ver-

sprochen; in Wirklichkeit aber konnte die

Baumwolle nicht abtransportiert werden

und die Preise reichten nicht einmal aus, um

die Erzeugungskosten zu decken. So kam es

dazu, — da auch die Kohlenbelieferung
Ägyptens aussetzte, — dass grosse Posten

Baumwolle mit Kohlenstaub vermischt und

unter Lokomotivkesseln verheizt wurden.

Die ägyptische Regierung hat sich be-

müht, die Baumwollkultur zugunsten desGe-

treideanbaues einzuschränken. Sie hat jede
sich bietende Gelegenheit benutzt, um aus

nahen Getreideüberschussländern, — vor-

nehmlich aus Kleinasien — Brotgetreide
einzuführen. Zu diesem Zweck wurden auch

die kleinsten Küstensegler gechartert. Durch

die dringende Nachfrage nach Schiffsraum

wurden die Frachtsätze auf das Vielfache

ihres Vorkriegsstandes hinaufgetrieben. Da

auch die Türkei mit 'ihrem Getreide haus-

halten muss, floss diese Zufuhr nicht beson-

ders reichlich. Der deutsch-italienische Vor-

marsch droht eine weitere Verschär-

fung der Ernährungslage in Ägyp-
ten herbeizuführen. Die Briten pflegen, wie

sie bei Andalsnes, Dünkirchen und Saloniki

bewiesen haben, auf ihren Rückzügen alle

Vorräte zu vernichten, die sie nicht
selbst mitführen und die dem Gegner nüt-

zen können. Sie nehmen dabei nicht die

geringste Rücksicht auf die Versorgung der

eingesessenen Bewohnerschaft.

Zuckerkrise auf der Zuckerinsel

Tschungking-Luftbasen schwer

gestört

Englisches Lamento über das

verlorene Ostasiengeschäft

Kuba steht vor dem Ruin — Eine Folge der Katastrophenpolitik

Berlin, 7. Juli. — Kuba kommt die

Roosevelthörigkeit teuer zu stehen: die rei-
che Insel steht vor dem Ruin. In den Häfen
lagern ungeheure Mengen von prall gefüll-
ten Zuckersäcken, die auf ihren Abtransport
nach den Vereinigten Staaten warten, die

Raffinerien sind stillgelegt, die Arbeiter

müssen entlassen werden, Unzufriedenheit

und Unruhen sind die natürliche Folge da-

von. Noch am 21. Juni dieses Jahres schloss

der Staatspräsident Batista einen Vertrag
über gegenseitige militärische Hilfeleistung
mit Washington ab und räumte den USA

unweit von Havanna einen erstklassigen
Stützpunkt für See- und Luftstreitkräfte ein.
Er hoffte dadurch das besondere Wohlwollen

Roosevelts zu gewinnen und Abhilfe für

die unerträglichen Zustände in der Haupt-
stadt und auf der Insel zu schaffen, deren
Wirtschaftsleben ganz von den Vereinigten
Staaten abhängt. Fast ausnahmslos gehören
die ausgedehnten Zuckerrrohr- und Tabak-

plantagen in Kuba nordamerikani-

schen Kapitalisten. Die Banken,
Elektrizitätswerke, Wasseranlagen usw. ge-

hören Nordamerikanern, die natürlich auch

die Politik im Inselstaat bestimmen. Vor dem
Ausbruch des Krieges verlangten gewisse
Politiker in Washington die Einverleibung
Kubas in die nordamerikanische Union. Es

gelang Batista damals, die ihm drohende
Gefahr abzubiegen, indem er sich auf Ge-

deih und Verderb dem Willen des Weissen
Hauses unterwarf.

Genf, 7. Juli. In der britischen Fach-

zeitschrift «The Banker» wird die Lage der
britischen Banken in Ostasien erörtert und
dabei u. a. gesagt, es genüge ein Blick auf

die Landkarte, um festzustellen, wie schwe-

re Verluste diese britischen Banken durch
die japanischen Gebietsgewinne erlitten hät-

ten Von den 42 Niederlassungen der Hong-
kong- und Schanghai-Bank befänden sich
jetzt 36 einschliesslich des Hauptgeschäftes
üi feindlichem Besitz. Bei der Chartered-

Bank lägen von 48 Zweigstellen nunmehr 37

in feindlichem Gebiet. Die Hongkong- und

Schanghai-Bank habe darüber hinaus ihre

gesamten Einkommensmöglichkeiten verlo-

ren, die anderen Banken hätten nur noch

ihre Geschäftsverbindungen mit Indien und

mit dem Nahen Osten vorläufig behalten. Je-

doch dürfe man nicht übersehen, dass durch

die Besetzung Malakkas und Niederländisch-

ostindiens alle britischen Ostasienbanken
schwere Einbussen an der Substanz erfahren

hätten. Selbst das Indiengeschäft werfe im

laufenden Jahr nur wesentlich geringere Ge-

winne ab als 1941, denn abgesehen von der

durch die militärische Lage verursachten

Unsicherheit-sei es klar, dass der Übersee-

handel Indiens ernsthafte Störungen durch

die japanischen Flottenoperationen im Indi-

schen Ozean und die allgemeine Schiffs-

raumnot der Verbündeten erleide.

Tokio, 7. Juli. Nach den letzten Berich-

ten von der chinesischen Front haben japa-
nische Flieger auf die Provinzen Honan und

Kwangsi neue erfolgreiche Bombenangriffe

durchgeführt. Wie die Meldungen besagen,
hatten die amerikanischen Luftstreitkräfte

in diesen Gebieten in letzter Zeit Verstär-

kungen erhalten. Die japanischen Angriffe
richteten sich vor allem gegen die Luftba-

sen im Gebiet zwischen Kanton und Han-

kau sowie gegen die Hauptstadt der Kwang-

si-Provinz, Kweilin. In Luftkämpfen wur-<

den hierbei nicht nur feindliche Luftstreit-

kräfte zurückgeschlagen, sondern auch auf
den Flugplatzanlagen schwere Zerstörungen
angerichtet.

Wie die Behörden in Tschungking be-

kanntgeben, haben japanische Heeresflug-
zeuge Überraschungsangriffe auf Weisan und

Menseir, zwei strategisch wichtige Städte im
Osten der Provinz Kwangsi ausgeführt. Es

fanden auch,Luftkämpfe über Hohsien statt.

Ferner teilt Tschungking mit, dass andere

japanische Heeresflugzeuge zweimal die

Hauptstadt der Provinz Kwangsi, Kwailin,
mit Bomben belegten.



Sie war die Richtige
Das Angebot ohne Bild '< Von Friedl Waldmüller

Es ist schon ein paar Jährehen her, als

Hugo Lenzen heiraten" wollte. Warum sollte

er auch nicht? Er war 30 Jahre alt, ver-

diente ein schönes Geld, war ansehnlich und

kannte etwas von der Welt. Wäre es nach

den Schwiepernmüttern gegangen, so hätte er

schon längst im warmen Nest gesessen. Aber

Hugo war wählerisch. Es fehlte ihm nicht

an Damenbekanntschaften, allein durch seine

um fümf Jahre jün; crc Schwester Helga ka-

men ständig junge Mädchen ins Haus. Aber

weder die kluge Ruth, noch die lustige Anne-

grete und auch nickt die nachdenkliche Eva

entsprachen seinen Vorstellungen von der

Frau, mit der er ein Leben lang Zusammen-

sein wollte. So versuchte er ganz diploma-
tisch vorzugehen. Er setzte eine Anzeige
auf: Junger sympathischer Mannin guter Stel-

lung sucht passende Dame zwecks späterer
Heirat kennenzulernen.

Der Erfolg war grpssartig: an die fünfzig
Briefe flatterten auf seinen Schreibtisch, so

dass sich die Sekretärin bereits wunderte, dass

der Herr Lenzen plötzlich soviel Privatpost
ins Büro bekam. Aber zu Hause brauchte

man von seiner Aktion nichts zu wissen.

Abends sortierte Hugo Fotos und Briefe.

Vierzig Bewerberinnen schieden dabei sofort

aus. Einem von den restlichen zehn Briefen

lag kein Bild bei. Wer war wohl die junge

Dame, die sich so ganz auf ihren schriftli-

chen Eindruck verliess? War sie hässlich,
dass sie ihr Konterfei nicht zeigen wollte?

Hugo las den Brief, kräftige, sympathische
Schriftzüge; was die junge Dame schrieb war

nett und unbefangen. Unterschrift Anne-

grete Sörensen.

War es die Freundin Helgas oder nur eine

Namensschwester? Hugo schob den Brief in

das unterste Fach seiner Scitreibniappe und

beantwortete die übrigen neun.

Drei Wochen später feierte Helga ihren

Geburtstag. Hugo hatte inzwischen neun

Verabredungen absolviert, ohne auch nur ein-

mal restlos begeistert gewesen zu sein. An die-

sem Abend nun sah Hugo Annegrete Sörensen

zum erstenmal wieder, nachdem er jenes
Schreiben mit ihrer Unterschrift in seinem

Tisch versenkt hatte. Sie erschien ihm lie-

benswürdiger und hübscher als sonst, er ver-

glich sie unwillkürlich mit den neun jungen
Damen, die er in den letzten Wochen kennen

gelernt hatte, und musste sich eingestehen,
dass Annegrete bei diesem Vergleich durchaus

günstig abschnitt. Jedenfalls beschäftigte er

sich an diesem Abend ausgiebiger mit der

Freundin seiner Schwester und erbot sich

zum Schluss sogar, für Annegrete und Helga
Theaterkarten zu besorgen, falls er die Da-

men begleiten dürfe. Sein Anerbieten wurde

angenommen.

Man ging gemeinsam ins Theater. Die

Schwester traf in der Pause einen Bekann-

ten, mit dem sie sich für den Heimweg ver-

abredete. So fiel Annegretes Begleitung allein

Hugo zu. Es wahr früh am Abend, und

man plauderte zunächst noch eine Stunde in

einem Weinlokal. Erst vor der Haustür ver-

abredete man ein neuerliches Treffen, diesmal

ohne die Schwester.
*

Hugo und Annegrete waren bereits' ver-

lobt, als Husro seine Braut eines Tages fragte:
«Weisst du übrigens, Annegrete, dass du mir

bereits eine Liebeserklärung gemacht hast,
bevor du mich richtig kanntest?» Hugo öff-

nete den Schreibtisch und nahm den Brief:

heraus, den Annegrete damals dem Unbe-

kannten geschrieben hatte. Das junge Mäd-

chen errötete. «Das konnte ich nicht wissen,»
brachte sie mühsam hervor, «und nun?»

«Nun, du siehst ja, dass mich dieser Brief
erst richtig auf dich aufmerksam gemacht
hat. Fünfzig Antworten habe ich damals be-

kommen, an neun Abenden bin ich mit neun

verschiedenen Frauen jedesmal in einem an-

deren Cafe gewesen — aber ich glaube, ich

hätte die Zeit und die Anzeige sparen können.

Oder was meinst du, Annegrete?»
Aber konnte denn Annegrete anderer Mei-

nung sein?

Neues vom Altgrafen Bobbi

Man erzählt sich soviel über .den Grafen
Bobby.

Ich kenne ihn. Er ist nicht so schlimm

wie sein Ruf.

Kürzlich fragte ihn einer:

«Bobby, kannst du eigentlich das ABC

auswendig aufsagen?»
Bobby nickte.

«Natürlich kann ich es — mir fällt nur

momentan nicht gleich ein, wie es anfängt!»
*

Ich sass mit Graf Bobby im Wiener Rat-

hanskeller.

Ich hob mein Glas:

«Prosit!»

Er sah mich verwundert an:

«Wieso? Ich habe doch gar nicht ge-

niest?»
*

Graf Bobby hatte sich einen Anzug bau-

en lassen.

Nach einem halben Jahr kam der Schnei-
der.

«Ich bringe Ihnen heute die quittierte

Rechnung, Herr Graf —»

Graf Bobby, angenehm überrascht:

«Was Sie nicht sagen! Wer hat sie denn

für mich bezahlt?» Wmßmm\
*

Graf Bobby hat seit Monaten keinen Film

gesehen.
«Gehst du denn nicht gern ins Kino,

Bobby?»

«Über alle Massen gern! Aber man be-

kommt ja nirgends für die Abendvorstellun-

gen eine Karte — alles ist ausverkauft!»
«Dann geh doch nachmittags!»
Graf Bobby schüttelte den Kopf:
«Aber geh, wer geht denn nachmittags ins

Kino? Es ist zwar derselbe Film, es sind

auch die gleichen Schauspieler —
aber am

Abend sind sie doch in einer ganz anderen

Stimmung, da nehmen sie sich viel mehr zu-

sammen und spielen viel besser!»

»ffftto 7.itii '!s>':> ' he' '<! 'iL ü*l

Im Burgtheater spielte man eine Shake-

spearezyklus.

Graf Bobby hatte eine Karte bekommen.

Am Abend trat er zum Logenschliesser.
«Was wird denn heute gegeben?», fragte

er.

«Was ihr wollt!»

Bobby dachte eine Weile nach.

Dann sagte er: ,v aÄ», -mn

«Alsdann — spielens den Hamlet!»
■ * '

Graf Bobbv sass bei den Drei Husaren.

Die Mahlzeit war beendet.

Er winkte dem Zählkellner.

«Schreibens die Zechen auf — ich zahl

später —»

«Bedaure, Graf — bei uns wird aber nichts

aufgeschrieben —»

Graf Bobby, erfreut: «Um so hesser! —

um so besser!»

Graf. «Was soll dies, du kommst allein, ohne

schützende Bedeckung, aus dem Städtchen,

das immerhin gut und gerne eine Strecke

Weges von siebenzehn Minuten entfernt sein

mag, und davon wohl an drei Minuten durch

Wald!»

Und. der Graf liess aus dem Visier seinen

Adlerblick hervorblitzen und durch die Ge-

gend schweifen, ob er etwa erspähe einen

Bedränger seines liebsten Guts auf Erden.

«Ach», stöhnte das Mädchen und nestelte

aus dem Täschchen sein Flaschehen, an dem

es mit seinen hauchzarten, hebenden Nasen-

flügeln roch. «Zu fünft zogen wir aus dem

Städtchen — aber, weh, schon bei der Brücke

musste meine Base zurückbleiben, da sie der

böse Schwindel packte — und dann oben am

steilen Hügel — meine arme Johanna — es

versagte ihr Herz — sie verstarb —»

«Die Gute, aber sie hatte euch in Treuen

gedient», erwiderte der Graf, der, wiewohl

bewegt, doch männlich das, was in seinem

Innern vorging, verbarg.

«Nicht genug des Schreckens! Als wir

durch den Wald zagen Fusses schritten, stürz-

ten zwei verwegene, bärtige Räuber hervor

Budenzaubermit Ingeborg

Fips hatte das Nachsehen Von Jo Harms Roesler

Ingeborg kam. Ingeborg sagte: «Ich habe

heute Geburtstag, Kinder!» — «Zwanzig?» —

«Neunzehn!» — «Wir gratulieren!» —- «Bin

ich jetzt erwachsen?» •— «So erwachsen, dass

du dir einen Mann unter uns auswählen

kannst!» —
«Darf ich? Aber es darf keiner

beleidigt sein!»

Wir schworen. «Und wer ist der Glück-

liche?»

«Fips», sagte Ingeborg.
Diese Wahl hatten wir am wenigsten er-

wartet. Fips war gute zwanzig Jahre älter

als sie. Ausserdem hatte er nur Interesse am

guten und reichlichen Essen. Man sah es ihm

auch an, wo es hinkam.

«Wirklich? Fips?» fragten wir erstaunt —

«Ja, er gefällt mir,» — «Warum?» fragte Fips,
denn er konnte es selber nicht begreifen. —

«Ich habe so grosses Vertrauen zu dir, Fips.»
— «Ist das alles?» — «Nein, Fips, ich habe

dich wirklich lieb. So lieb, dass ich meinen

Geburtstag ganz allein mit dir feiern will.

Komm, gehen wir zu dir.»

Fips strahlte. «Zu mir?' In meine Woh-

nung?»

«Ja. Wir nehmen uns hier eine gute Fla-

sche Wein mit und wir zwei essen ganz al-

lein in deiner Wohnung. Wie richtige junge

Eheleute!» — «Du hast noch nicht zu Abend

gegessen?» — «Nein. Deswegen gehe ich ja

mit zu dir. Und ich habe einen Bärenhun-

ger!»

Fips machte ein bedenkliches Gesicht.

«Willst du nicht lieber zuvor hier eine Klei-

nigkeit essen?» fragte er. Ingeborg schüttelte

ihre dunklen Locken. «Aber, Fips! Bist du

dumm! Ich will ja gerade mit dir und bei

dir essen —

ganz allein an einem Tisch —

wir werden Kerzen anbrennen, wir werden

schöne Schallplatten hören, wir werden viele

nnd gute Dinge essen — und wenn ich am

glücklichsten bin, bekommst du einen Kuss.»

«Alles wundervoll! Aber —» — «Worauf

warten wir noch?» —
«Ich weiss nicht recht,

was ich dazu sagen soll, Ingeborg.» — «Ge-

falle ich dir nicht?»
r-

«Und wie du mir ge-

fällst! Du bist die Schönste von allen!» ~»

«Dann komm! Mein Magen knurrt!»

Fips zögerte. Er hatte sich erhoben. Man

sah ihm an, er kämpfte einen inneren schwe-

ren Kampf. Dann setzte er sich kurzent-

schlossen wieder nieder.

«Es kann nicht sein», sagte er. — «Aber

Fips! Warum nicht, Fips?» — «Ich — weil—

und überhaupt —» «Du hast heute abend

etwas anderes vor?» — Fips atmete erlöst

auf. «Das ist es! Du trafst den Nagel auf

den Kopf! Ich habe heute abends etwas vor

— eine wichtige Besprechung- mit meinem

Chef — es tut mir leid, Ingeborg »

Ingeborg erhob sich. «Entschuldigt mich»,

sagte sie, «ich will nur schnell einmal nach

Hause telephonieren.»
*

Als Ingeborg gegangen war, fielen wir
über Fips her. «Du bist ein Narr! Die schö-

ne Ingeborer abzulehnen!» — «Ich lehne sie

ja gar nicht ab, aber —» —
«Was hast du

heute vor?» — «Nichts. Nur —-» «Nun?»

Fips seufzte verzweifelt. «Ihr müsst das

verstellen — wie kann ich in der heutigen
Zeit jemanden zum Abendessen einladen?

Noch dazu, wo sie einen Bärenhunger und

Geburtstag überdies hat! Ein Geburtstags-
essen, wo alles doppelt und üppig und reich-

lich sein muss! Das Mädel ist in seiner Se-

ligkeit imstande und isst mir meine ganzen

kleinen Vorräte zusammen! Ich kann doch

nicht gut Marken von ihr fordern! Heutzu-

tage kann man mit Einladungen nicht vor-

sichtig genug sein! Mich ladet ja schliesslich'

auch niemand zum Essen ein!»

In diesem Augenblick kam Ingeborg zu-

rück. Sie strahlte.

«Kinder, ich lade euch alle zu mir ein»,
rief sie fröhlich, «ich habe soeben mit mei-*

ner Wirtin gesprochen, sie ist einverstanden*

Ich habe nämlich heute früh zu meinem Ge-

burtstag von daheim herrliche Sachen ge-
schickt bekommen. Flundern, einen Aal,
zwei herrliche hausgebackene Torten und so

und so! Ich wollte zwar alles mit zu Fips
nehmen, weil ich weiss, wie gern er gut isst,
aber da er heute abend leider eine wichtige
Besprechung hat — —>

«Ich — ich —,» stotterte Fips.

Ingeborg nickte:

«Ich weiss, es tut dir unendlich leid, aber

mir tut es genau so leid, dass ich dich jetzt
nicht zu mir einladen kann und wir alles

ohne dich aufessen müssen. Kommt, Kinder!

Auf Wiedersehen, Fips! Und gute Bespre*
chung!»

Trotzköpfchens Verlobung

Im Wartezimmer

Die alten Tanten merkten was / Von Otto Hofmann von Wellenhof

«Gar keine Poesie haben die jungen Mäd-

chen heutzutage», klagte die alte Hofrätin

und rührte bekümmert ihren Kaffee um.

«Bezeichnenderweise gibt es schon über-

haupt keine passende Lektüre für junge
Mädchen mehr», pflichtete eine andere Da-

me bei. «Wenn ich denke, zu unserer Zeit —

.Zwischen Liebe und Pflicht' oder .Dor-
nenpfade des Herzens — —»

«Dornenpfade des Herzens», kreischten

nun gleichzeitig alle in gerührter Erinnerung
auf, und dieser Zaubertitel entfesselte sofort

eine romantische Flut: «Wenn Wünsche töten

könnten!» — «Prinzesschen Übermut». —

«Das Neck-Eischen. — «Verfemt!» — «Die

Herren von Finstermoos». — «Unser Sonnen-

strahlchen». — «Wildfangs Zähmung». —

«Das Sprühteufelchen». — «Ich lasse dich

nicht» — — — der ganze Salon schien be-

lebt von den nepkisehen Geistern einer

schnörkelreichen Epoche.

Ich sass indessen ruhig an einer abgele-
genen Stelle des Kaffeetisches und verzehrte

Brötchen.

«Sie schreiben doch Geschichten?» rief

die Hofrätin plötzlich mir zu. «Könnten Sie

nicht irgend etwas Passendes für unsere heu-

tige weibliche Jugend verfassen?»

«Ich werde mein möglichstes tun», versi-

cherte ich in unverbindlicher Bereitwilligkeit
und türmte sechs weitere belegte Brote auf

meinen Teller.

Zu Hause nahm ich dann den Federkiel

und schrieb meine Geschichte:

Trotzköpfchens Verlobung.

«Eleonore-Eva-Maria-Auguste!»

Mit diesem freudigen Ausruf war der

Graf aus dem alten Wehrtürm, auf dem er

seit vorgestern dem Nahen des geliebten
Mädchens entgegengespäht hatte, hervorge-

stürzt

«Eleonore-Eva-Maria-Auguste!» >
>

wieder-

holte er und lief, die Arme, die in einem

lichten Sommersakko steckten, ausbreitend,
den Burgberg hinatT. Metallisch klirrte die

Rüstung seines seligen Grossoheims Klaus-

Werner XV., die er, um dem romantischen

Sinn des Mädchens eine kleine Freude zu

bereiten, über dem einfachen, aber doch ta-

dellos geschnittenen hellen Anzug trug.

«Aber — traun — weh mir!» stutzte der

und verschleppten meine Gouvernanten in

das Dickicht!»

«Die Armen!» grollte der Graf und

schwang so zornig sein Schwert, dass die

Eichkätzchen erschreckt hin und her spran-

gen in den gräflichen Erbtannen.

«Acb du armes Mädchen!» schmeichelte

weich die sonst so herrische Stimme des Gra-

fen, und Eleonore-Eva-Maria-Auguste floh

in seine Arme und barg erschauernd ihr

blondes Lockenköpfchen an seiner stählernen

Brust. Eine Träne entperlte ihrem bergsee-

klaren Auge, und als sie auf den Harnisch

fiel, zischte es, und sie verdampfte, so heiss

war das Eisen durch die Liebesglut des darin

befindlichen Mannes. Da überfiel Eleonoren-

Evan-Marien-Augusten zum ersten Male die

selige Gewissheit: Er liebt mich!

Sie schritten zusammen den Burgberg em-

por. Plötzlich kauerte sich das Mädchen nie-

der und las mit seinen zarten, in feinstem

Schweinsleder steckenden Händen ein Regen-
würmlein auf, das sorglos dort in der Sonne

sich tummelte, und legte es ins hohe Gras,
damit ihm nicht der unachtsame Fuss eines

Wanderers Schaden zufüge.
Wie gut sie ist, dachte ergriffen der Graf

und verbarg rasch die hervorquellenden Trä-

nen der Rührung hinter dem ehernen Visier.

Nun standen die beiden auf der Zug-
brücke.

«Ottokurt», hauchte Eleonore und sam-

melte tief aus ihrem zarten Innern Luft, «ich

soll allein mit dir die Burg deiner Väter be-

treten — allein, ein schutzloses Mädchen?»

«Nimmermehr schutzlos!» erwiderte Otto-

kurt fest.

Dann zeigte er ihr sein Reich, das — so

Gott will! — auch bald das ihre werden

sollte. Sie blickten vom Söller auf das ge-

segnete Land, sie durchschritten den Waffen-

und den Rittersaal und die Kapelle. In einem

freundlichen lichten, mässig hohen Gemach

hielt der Graf inne.

«Nun sind wir verlobt!» erklärte er ernst

und zog Eleonoren-Evan-Marien-Augusten an

sich und presste seinen energischen Mundauf

ihre feingeschwungenen Blütenlippen ..die so

bebten, dass unten im Städtchen sämtliche

Seismographen heftig ausschlugen.
So konnte das süsse Geheimnis ihrer Ver-

lobung nicht lange verborgen bleiben. —

Diese Geschichte überbrachte ich der

Hofrätin, die mich seitdem nicht mehr zum

Kaffee einlädt. Ich Geschlagener!

Im Wartezimmer des berühmten Spezial-
arztes sitzt ein altes Mütterchen und strickt.

Da tritt die Schwester herein und schreit ihr

in die Ohren:

«Der Herr Professor kommt heute nicht

in die Sprechstunde!»
Die Alte nickt und strickt weiter. Wieder

brüllt die Schwester, dass die Scheiben

klirren.

Ohne Erfolg. Die Mutter strickt.

Stockheiser schon, schreibt die Schwester

den Satz auf einen Zettel und reicht ihn der

alten Frau. Die sucht lächelnd in allen Ta-

schen und sagt dann:

«Bitf schön, Schwester, lesen Sie mir das

vor, ich hab meine Brille vergessen!»

Wann ist Frieden?

Von Uffz. Hans Frey

Wenn viel tausend Lichter blinken,

Wenn wir Bohnenkaffee trinken,
Wenn beim Gartenfest wir sitzen

Und vor Kuchenfressen schwitzen,
Wenn man nicht mehr kann im Dunkeln

Mitten auf der Strasse schunkeln,
Ja wenn das Verdunklungsmärchen
Aus ist für die Liebespärchen,
Wenn genau so wie vor Jahren

Uns die Taxen heimwärts fahren

Und uns grüsst von weiter Ferne

Schon die Himbeersaftlaterne,
Wenn «Persil» die Flieger schreiben,
Friedlich bei Reklame bleiben,

Wir uns bei den Ehestandspflichtev
Nicht mehr nach Sirenen richten

Und in schönsten Augenblicken
Nicht in Keller uns verdrücken,
Wenn das alles uns beschieden,
Dann

—
ist Frieden!!

Humor in Aktendeckeln

Ich bin durch Verheiratung in den Besitz

eines ansehnlichen Rindviehs gekommen.

Meine Tochter erreicht demnächst das

Stadium, wo sie für eine eheliche Verbindung
tauglich ist.

Am Sonnabend fand bei uns ein unvermu-

tetes Gebläse zum Zusammenlauf der Pflicht-

feuerwehr statt. Dabei wurden wir Frauen

einfach überrannt, denn diese Männer waren

so eifrig, dass sie mich einfach in den Gra-

ben warfen. Dabei bin ich mit ihnen weder

verwandt noch verschwägert.
*

So oft ich die Toilette aufsuchen will, ver-

sperrt mir diese Person den Weg und be-

wirft mich mit Injurien. Jahrelang geht das

schon so, und ich kann nichts machen.
{ HG'"/ ."= , •'.*'>,„ ' ■ 'i ..;

Ich muss tief erstaunen, dass ich bei der

Kohlenverteilung nicht bevorzugt bin. Ich bin

die Tochter einer Exzellenz und habe dreimal

auf Hofbällen getanzt.

Durch diesen Bahnbau werde ich mitten

durchgeschnitten. Ich liege dann auf beiden

Seiten. Hinten viel zu gross und vorne viel

zu klein.

*

Der Affe im kleinen Käfig Ihres Zoos sah

mich an, als wollte er sagen, Du gehörst
eher herein. Hat er das von Ihnen?

"a 4 ~-

Nichts über Marmelade. Aber immer auf

Redensarten geschmiert, bläht sie auf.

*

Ich läutete sofort die Glocke meines Ra-

des, doch war nichts zu hören. Als ich dar-

aufhin nachsah, war sie gestohlen worden.

Als ich ihn zum letztenmal um Zahlung
anging, forderte er mich mit den Worten: «Du

kannst mich...» zu einer Tat auf. Ich bitte

das Gericht mich dabei zu unterstützen.

* * »

Der Müller reizt mich dauernd in heraus-

fordernder Weise, er hat eine Bigamie auf

mich.

Heilung vom Stottern

Von G. K. Heyer

Stotterer zu sein, ist fraglos ein schweres

Hemmnis in vielerlei praktischer Hinsicht,

von der Schule an, unter den Kameraden,
beim Militär, im Beruf. Noch schwerer aber

als diese ungünstigen Auswirkungen der

Sprechhemmung- nach aussen sind die seeli-

schen Einwirkungen für den Stotternden

selbst. Sehen, hören, fühlen kann auch das

Tier; das Sprechen-Können zeichnet allein

den Menschen aus; die Sprache, in engem

Zusammenhang mit der Entfaltung des Be-

wusstseins sich bildend, ist wahrnehmbare

Gestalt edelsten geistig-seelischen Vermögens.
Oft wird der Stotterer als dumm angesehen,
ausgelacht und verhöhnt. Das dumpfe Ge-

fühl dafür, was die Sprache dem Menschen

bedeutet, dass sie Offenbarwerden des Geistes

ist, veranlasst das Kollektiv zu dieser
#

Hal-

tung; wer der Sprache nicht mächtig ist, ist

eine Kränkung der menschlichen Würde, er-

innert, an primitive Formen des Lebens, ist

un-mundig... Entsprechend aber empfindet
der Gestörte sich selbst; und er leidet darun-

ter wohl unbewusst mehr noch als unter der

praktischen Schwierigkeit und der Härte der

anderen. Und in diesem Hin und Her, der

Wechselwirkung von draussen und drmnen,

gerät der Gehemmte immer tiefer in die Ver-

strickung, den Krampf. Immer ärger wird

sein Symptom, je unsicherer er seiner selbst

und der Beziehung zum Mitmenschen wird.

Denn Stottern ist stets bedingt. Es ist

falsch, wenn man körperliche Ursachen ver-

mutet und zu behandeln versucht, wenn Kehl-

kopf, Stimmbänder oder Gaumen oder sonst

etwas angeschuldigt werden. Die Organe

sind physisch in Ordnung. Gestört ist ihre

Funktion. Diese aber ist nicht in Ordnung,

weil die die Funktion erfüllende und bewe-

gende Seele des Menschen Schaden erlitten

hat, krank ist. Deswegen ist es auch ver-

kehrt, wenn Heilung von einer nur technisch

und mechanisch eingestellten Übung der rich-

tigen Funktionen erwartet wird, von Atem-

und Sprechübungen irgendwelcher Art. Wenn

einer — ein sogenannter Platzangst-Kranker
— nicht über einen freien Platz gehen kann,

so kann er ja «gehen», es wäre unsinnig, ihm

Gehtechnik beibringen zü wollen. Woran er

leidet, ist in seiner Platzangst nur sinnbild-

lich ausgedrückt: er wagt irgend etwas nicht,

was das Überschreiten des Platzes für ihn

bedeutet, er ist
— innerlich! — unsicher, er

meint, ohne Anlehnung gehe es nicht, er traut

sich nicht ins «Freie», zum Allein- und Auf-

sich-selber-Stehen. Genau so «kann» der

Stotterer sprechen, oder besser gesagt, er.

könnte es; wenn eben nicht tiefer gelegene
seelisch-geistige Unsicherheit und Ängste

er ihm unmöglich machten.

Er kann: beispielsweise kennt auch der

schwerste Stotterer bestimmte Momente und

Situationen, in denen er tadellos frei und

ohne anzustossen redet, der eine etwa, wenn

er nicht Vorgesetzten, der andere, wenn er

nicht dem anderen Geschlecht gegenüber-
steht; ein dritter erlebt, dass er unter massi-

gen Mengen Alkohols redet wie ein Wasser-

fall; wieder ein .anderer spricht ungestört,
wenn er nicht frei reden muss, sondern etwa

Gedichte vorträgt; aber auch das Umgekehrte
1kommt vor; so suchte mich ein HJ-Führer

auf, der völlig ungehemmt Ansprachen halten

konnte, wenn ihn «der Geist trieb», wenn die

Begeisterung über ihn kam, aber ohne das

brachte*er meist kein Wort über die Lippen.
Und schliesslich, als Beweis dafür, dass es

weder die physischen Organe sind noch die

Technik, die'Funktion als solche: wenn wir

einen Stotterer hypnotisieren, pflegt er in der

Hypnose völlig fliessend zu reden.

Was bedeutet das? Wieso behebt die Hyp-
nose zwar nicht das Leiden, aber das Sym-

ptom? Einzig und allein deshalb, weil der

Betreffende dann keine Angst hat, dass es ihm

misslingen könne. Diese Angst fehlt ebenso

in den"angeführten Fällen; der HJ-Führer

etwa dachte, wenn er seine mitreissendenAn-

sprachen hielt, gar nicht daran, dass er

sprach, und erst recht nicht daran, dass er

anstossen könne. Er sprach dann, wie wir

Gesunden alle sprechen: ohne sich des Spre-
chens bewusst zu sein. Fehlte aber diese

(auch ihn selber) mitreissende Begeisterung,
dann kamen die Ängste und Unsicherheit wie-

der hoch, er wusste, dass er sprach und dass

es schief gehen könne. Dagegen hilft nun

beileibe nicht — was von Unkundigen auch

immer wieder versucht wird —, dass einer

sich «Mühe gibt», dass er sich «zusammen-

nimmt», dass er's mit dem «Willen» zu schaf-

fen versucht. Im Gegenteil! Dann wird's erst

recht schlimm, dann ist die Situation völlig
verloren. Das Unsinnigste, was es gibt, tat

daher ein Mann, der einen stotternden Zög-
ling jedesmal, wenn er hängenblieb, strafte, ja

schlug; was dadurch nicht besser wurde, dass

dieser Mann Pfarrer war und meinte, er wer-

de den Zögling auf diese Weise schon über

seine «Unart» wegprügeln. Stottern ist keine

Organ- und auch keine Willensstörung, jeden-
falls primär und ursächlich nicht, sondern

ein Ausdruck seelischer Gestörtheit. Diese

gilt es zu behandeln.

Wenn Atem- und Sprechschulungen gele-

gentlich Erfolge haben — in schweren Fällen

freilich nie
—, so nur deshalb, weil es sich

hier um sehr einfach wenig tief gelagerte
Fälle handelt, An Hand des Vertrauens in

die Technik, die Methode des Lehrers, durch

die Sicherheit, die das Vertrauen dann gibt,
überwindet der oder jener seine Angst. Er

durchbricht den «Teufelskreis», der in sol-

chen Neurosen immer mitspielt; das heisst:

wie früher die Fehlerfahrung, das Misslingen,
zur Ursache immer neuer und grösserer Un-
sicherheit wurde und damit zur Auslösung
weiterer Störung, so leitet das Vertrauen, in

die neue Methode zu besseren Erfahrungen,
zum glatteren Gelingen und dadurch zu wei-

terem Vertrauen hin. Das kann gelegentlich
genügen.

Um diesen «Teufelskreis» zu durchbrechen

—. der aus den Fehlerfahrungen des täglichen
Lebens immer wieder entstellt — soll man

freilich neben der eigentlichen Psychotherapie
auch Snrech-, also Halbmgs-, Atmungs- und

Stimmbehandlung treiben. Ebenso wie wir

diese Hilfsmethoden nicht missen möchten,

kann man auch manchmal in wenigen sug-

gestiven Sitzungen oder einigen Hypnosen
helfen.

Die Entmutigung, die Unsicherheit und

Verängstigung eines Menschen können der-

art massiv sein, aus so frühen Zeiten und so

schweren Erlebnissen langer Jahre und der-

art schlimmen Erfahrungen stammen, dass

man ohne nachträgliche Verarbeitung dieser

Ur-Sachen zu deren innerer Überwindung
nicht gelangt. Hier ist also Tiefenpsychothe-
rapie nötig. Ähnlich lag es bei einem In-

genieur, der weniger durch äussere, seine Ent-

wicklung störende Ereignisse als durch eigene
weltanschauliche Verbohrtheiten charakter-

lich derart schief geworden war, dass er

schwerer Stotterer wurde. Er hatte sich

einer asketischen Auffassung verschrieben,
alles Erotische war ihm verhasst, jede seeli-
sche Regung wurde intellektuell zerlegt und

zerfetzt — der Mann war nur noch Gehirn

und Ratio. Das heisst, er liess bewusst nur

diese Qualitäten des Lebens gelten, im Grunde

war er ganz anders, ein musischer und im

Intuitiv-Irrationalensehr verankerter Mensch.

Man hatte den Eindruck, dass hier das Sym-

ptom wie eine Warnung, wie ein Wink aus

dem Innern kam; ein tieferes Inneres verwei-

gerte ihm, das zu sagen, was er aus seinem

Bewusstseinskampf herausäussern zu müssen

meinte, und verlangte von ihm, sich denjeni-
gen Wesensseiten zuzuwenden, die er nicht

wahrhaben wollte. In einem derartigen Fall

wäre freilich alles suggestive Vorgehen oder

gar nur Sprechdressur sinnlos. Hier konnte

nur — lange Zeit dauernde — Umerziehung
des gesamten lebendigen Menschen die Vor-

aussetzungen der Heilung schaffen.

Es möge aus diesen kurzen Andeutungen
klarwerden: Der Stotterer ist nicht da krank,

wo sein Symptom sitzt — in der Sprache —,

sondern er ist tiefer, nämlich seelisch, gestört.
Meist ist diese seelische Störung im Sinn der

Entmutigung, der Ausdrucksangst zu ver-

stehen. Bei Kindern sind es so gut wie im-

mer die Erwachsenen, die «schuld» an dem

Leiden sind (Eltern, Lehrer, Erzieher) und die

also, wenn sich solches in ihrem Umkreis

einstellt, bei sich selbst Nachschau halten

müssen, wo sie es falsch machen. Milieu-

veränderung kann daher das Symptom oft

schlagartig beseitigen (Landheimerziehung!).
Der Erwachsene muss die Behebung seiner
— meist aus der Jugend stammenden

—
Stö-

rung unter Leitung eines Erfahrenen seiher

leisten. Zu beseitigen aber ist das Leiden
wohl stets, wenn beide Teile mit Einfühlung,
Kenntnis und Ausdauer ans Werk gehen.
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